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Nein, es war nicht ganz einfach in unserer Vergangenheit, so
ganz ohne technische Hilfsmittel. Sich allein mit den eigenen
bloßen Händen manchmal auch im wahrsten Sinne des Wortes
durchs Leben zu schlagen, das bereitete sicherlich kein Ver-
gnügen. Aber bereits die Erfindung des Faustkeils brachte ne-
ben einigen Vorzügen auch schon die ersten technikbedingten
Frustrationen mit sich: Haben Sie sich einmal mit dem Hammer
auf den Daumen geschlagen? Eben! Diese Art von Schmerz
machte erst ein zum Werkzeug umgewandeltes Stück Stein
möglich. Vielleicht ahnte ja dessen Entdecker, das frühe Genie
mit dem blauen Daumennagel, dass er mit der Erfindung die-
ses ersten Werkzeugs auch den Ärger über dessen Fehlfunk-
tionen über die Welt gebracht hatte. Das technische Zeitalter
mit all seinen Chancen und Risiken dämmerte jedenfalls unauf-
haltsam herauf – bezeichnenderweise mit einem Schmerzens-
schrei.

Ja, auch schon in früheren Jahren kannte man also die Tücken
des Objekts – nur dass die Objekte heute weitaus mehr Tücken
haben als in der Vergangenheit. Der Mensch hat nichts dazuge-
lernt, er kämpft noch immer – manchmal wie der bemitleidens-
werte Held in einem Slapstick-Streifen – mit dem Hilfsmittel,
das ihm doch dienen sollte. Sei es ein Gerät, eine Maschine oder
ein irgendwie geartetes Stück Software.

Wenn man es ganz genau betrachtet, so steht fest: Seit der
Sache mit dem Faustkeil haben wir keine Chance mehr.

Die Invasion läuft, die Armeen rücken immer weiter vor.
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Fahrrad, elektrisches Licht, Eisenbahn und Automobil waren
nur die Vorhut, wir entkommen den kalten Klauen der Technik
nicht und sind ihnen letztlich jeden Tag ausgeliefert. Wie die
nichtsahnende Dame, die in den frühen Tagen der Mikrowelle
ihre nasse Katze just in diesem Gerät zu trocknen versuchte,
woraufhin das Tier eines jämmerlichen Todes starb – je nach
der vorgetragenen Version langsam oder explosionsartig. Seit-
her tragen alle Mikrowellengeräte in den USA den Warnhin-
weis »Not suitable for drying pets« (»Nicht geeignet zum
Trocknen von Haustieren«). Und das, obwohl die Geschichte
von der Katze in der Mikrowelle eine moderne Legende ist, die
aber immerhin auf eindrückliche Weise vor den Gefahren der
Technik warnt.

Die strahlungsintensiven Blechkisten in der Küche stellen
jedoch nur eine Waffe im Kampf der technischen Geräte gegen
die Menschheit dar. Allein in den über 40 Millionen deutschen
Haushalten lauerten im Jahr 2013 sage und schreibe 48,8 Mil-
lionen Kühlschränke und Kühl- und Gefrierkombinationen,
27,5 Millionen Geschirrspülmaschinen, 38,9 Millionen Wasch-
maschinen sowie 15,8 Millionen dazugehörige Wäschetrockner,
39,4 Millionen Elektroherde und 11,3 Millionen Heimtrainer
auf immer neue Opfer.

So weit die Aufrüstung mit Großgeräten, hinzu kommt eine
geradezu albtraumhafte Anzahl von Geräten der Unterhaltungs-
elektronik. Hier verzeichnet die Statistik im Jahr 2012 unter an-
derem die folgenden imposanten Zahlen: 162,4 Millionen Fern-
seher, 62 Millionen Satellitenempfangsgeräte, 124,6 Millionen
CD-Player/-Rekorder, 94,2 Millionen DVD-Player/-Rekorder,
103,2 Millionen digitale Fotoapparate, 67,3 Millionen MP3-
Player und 45,8 Millionen heiß geliebte Spielkonsolen.

Insgesamt werden wir also in unseren ganz gewöhnlichen
Haushalten von Hunderten Millionen technischer Geräte be-
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lagert, wobei in der obigen Auflistung noch die aus dem Sani-
tärbereich fehlen – etwa die elektrische Zahnbürste und die
Munddusche. In Vergessenheit geraten sollte zudem auch nicht
die Ausstattung im heimischen Arbeitsbereich mit Computern,
Peripheriegeräten und sogenannter Kommunikationselektro-
nik, als da 2013 u. a. gewesen wären: 26,8 Millionen stationäre
PCs, 39,3 Millionen mobile Computer (Notebooks, Netbooks,
Tablet-PCs), 49,8 Millionen Festnetztelefone, 68,8 Millionen
Mobiltelefone – und ganze 21,7 Millionen Navigationsgeräte als
besonders interessante Quelle von technischem Versagen bzw.
Versagen vor der Technik.

Jetzt könnte man einwenden, dass es übertrieben sei, allein
die Existenz dieser technischen Geräte als gefährlich zu be-
zeichnen, doch wer einmal, fehlgeleitet von der mörderischen
Allianz seines Navigationsgeräts mit seinem Automobil, in
einem Fluss landete oder mit der Krawatte im Reißwolf fest-
steckte, wird den Argwohn des Autors gegenüber der Tech-
nik teilen. Auch wenn sie sich als unentbehrliche Helfer im
Alltag darstellen – in Wirklichkeit erinnern sie an Schläfer in
einem nicht erklärten Krieg zwischen Menschen und Maschi-
nen.

Aber muss man das denn gleich so negativ sehen, es gibt doch
auch die andere Seite der Technik: Irgendwie ist der technische
Fortschritt doch auch ein Quell reiner Freude – wer kann sich
heute noch ein Leben ohne Kühlschrank, Spülmaschine, Induk-
tionsherd, elektrischen Rasierer, Laptop, Haartrockner, Com-
puter, Drucker, Fax, Kopierer, Wäschetrockner, Ultra-HD-
Smart-TV, Nähmaschine, Heizlüfter, Tablet-PC, Mobiltelefon,
MP3-Player, Dry Epilierer, Musikanlage, Elektromesser, Ven-
tilator, Digitalkamera, Wii, Playstation, Blutdruckmessgerät,
Bügelautomat oder Dampfbügelstation, XBox, Festplatten-Re-
korder, Klimaanlage, Blu-Ray-Player, Massagegerät, Hand- und
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Bodenstaubsauger, Smartwatch, Dampfstrahlreiniger, Motor-
mäher, Rasenkantenschneider und elektrische Heckenschere . . .
vorstellen?

Machen wir also die Probe aufs Exempel!
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Leider steht uns zur Bewertung des Katastrophenpotenzials der
im Folgenden geschilderten Ereignisse keine bereits vorhan-
dene physikalische SI-Einheit zur Verfügung. Es dürfte auch
nicht ganz einfach sein, eine solche zu definieren. Potenzielle
Kandidaten wären vielleicht das Emmett nach dem berühmten
Ingenieur Dr. Emmett »Doc« Brown aus »Zurück in die Zu-
kunft« oder die Einheit Düsentrieb, die sich von der berühm-
ten Disney-Comicfigur ableitet.

Ein weiterer vielversprechender Kandidat wäre das HB-
Männchen. Hier würde die Einheit dann HBM heißen. Ein tech-
nischer Missgriff mit 1 HBM könnte einen eingerissenen Finger-
nagel einer Blondine zur Folge haben, 10 HBM entsprächen der
Möglichkeit eines Totalschadens bei einem durchschnittlichen
Automobil, ein Ereignis mit 1000 HBM könnte den Weltunter-
gang einleiten. Aber das ist alles viel zu kompliziert. Deshalb
wird in diesem Buch das folgende System verwendet:

����� = Es tut möglicherweise weh, aber mit etwas Glück
kommt man da wieder raus.

����� = Ein Glück, dass mir das nicht passiert ist.
����� = Oha, das könnte scheppern . . .
����� = Schlimmstenfalls kann es eine Versicherungsgesell-

schaft ruinieren.
����� = Oh mein Gott, haben Sie schon Ihr Testament ge-

macht?!

Und nun mitten hinein ins Geschehen!
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Kapitel 1



Mein Auto, mein Haus, mein Hund, meine Frau, meine Kinder.
Dem deutschen Mann wird eine seltsame Reihenfolge in der Ge-
wichtung seiner Lebensumgebung unterstellt. Wahr ist mittler-
weile aber auch, dass besonders junge, karrierebewusste Frauen
den Männern in dieser Hinsicht kaum noch nachstehen. Ob
Audi A3 oder BMW X5 – das Automobil ist unabhängig vom
Geschlecht für viele der technische Egoverstärker, eine unent-
behrliche Selbstdarstellungshilfe und zentrales Konsumziel. Es
steht quasi auf einem virtuellen Altar und wird kollektiv ange-
betet.

Hinzu kommt: Wer das richtige Automobil fährt, hat etwas
erreicht. Frauen und Männer kaufen zwar nicht dieselben Mo-
delle. Sie sind sich aber einig: Farbe, Marke und Motorisierung
müssen stimmen.

Alles, was das Automobil betrifft, wird ungeheuer wichtig
genommen. Störungen der Motorelektronik stehen auf einer
Stufe mit Allergieproblemen bei einem der Kinder. Wenn der
Ladedruck nicht stimmt, sinkt auch die männliche Potenz. Der
saubere Lack spiegelt die eigene Psychohygiene wider, und wehe,
wenn etwas schiefgeht! Lebenspartner trennen sich wegen Beu-
len in der Karosserie, der kleinste Auffahrunfall wird im Nach-
spiel mit größter Ernsthaftigkeit und behördlich abgesichert
zelebriert, niemand sagt – wie etwa in Frankreich: »Ist ja bloß ein
Auto, Hauptsache Ihnen geht es gut.«

Außerdem: Beim Gebrauchtwagenkauf wird die Lackdicke
wissenschaftlich präzise gemessen, auf lückenloser Dokumen-
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tation der günstigsten Reparatur bestanden und stundenlang
nach versteckten Mängeln gesucht. Ein Wunder, dass ein Ge-
brauchtwagen nicht durch den Tomografen muss, bevor er den
Besitzer wechseln kann.

Dabei ist ein Auto eigentlich nichts weiter als ein Gebrauchs-
gegenstand, in dieser Hinsicht dann aber wieder Ihr guter alter
Freund, auf den Sie sich immer und überall verlassen wollen
und auch können. Und das mehr als je zuvor, nehmen Sie nur
die folgende Situation:

Sie haben es wieder einmal geschafft. Ein langer Arbeitstag
oder eine Dienstreise liegen hinter Ihnen, und auch der ganze
lange Heimweg. Sie haben ihn mühelos bewältigt, denn Sie
wurden von einem Gerät geführt, auf das heute alle schimpfen,
auf das aber niemand mehr verzichten möchte: dem Naviga-
tionssystem. Nie war es so einfach, mit einem Auto ein x-be-
liebiges Ziel zu erreichen.

Ich frage Sie mal hinter vorgehaltener Hand und bitte höflich
um eine ehrliche Antwort: Würden Sie noch ganz ohne Navi-
gationssystem auskommen, oder gehören auch Sie zu den be-
mitleidenswerten Menschen, die das Navi auf ihrem Mobil-
telefon nutzen, um zum Auto zu finden, damit sie mithilfe des
dort eingebauten Gerätes den Weg nach Hause bewältigen
können?

So toll es aber auch ist, elektronisch geführt zu werden: Hin-
ter der schönen Fassade überall verfügbarer räumlicher Orien-
tierung und Übersicht lauern teuflische Gefahren, die ihren
Ursprung zum Teil schlichtweg aus der naiven menschlichen
Natur herleiten . . .

Wie die krumme Gurke zum Symbol des EU-Wahnsinns
wurde, so symbolisiert das Navigationsgerät die Beziehung
zwischen Blödheit und Technik. »Sie haben Ihr Ziel erreicht!«
Dabei sind Navigationsgeräte wie Küchenmesser – unheimlich
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praktisch für den alltäglichen Gebrauch, jedoch sehr gefähr-
lich, wenn sie in die falschen Hände geraten. Einmal abgesehen
von der begrenzten Auswahl an Stimmen, die akustisch über
Kurs und Wegdetails informieren – mancher Autofahrer kann
schon nach wenigen Kilometern das dumme Gelaber nicht
mehr hören, leidet unter steigendem Blutdruck und drastisch
anschwellendem aggressiven Potenzial.

Nicht nur deshalb ist in Tschechien die Nutzung von Naviga-
tionsgeräten an manchen besonders gefährlichen Stellen schlicht-
weg verboten. Es wurde dort sogar eigens ein Verkehrsschild mit
durchgestrichenem GPS dafür entwickelt. Routenführungen zu
gesperrten bzw. nicht mehr existenten Autobahnausfahrten oder
Hochgeschwindigkeitsfahrten,dieplötzlichundunvermitteltauf
einem Feldweg enden,gehören indesnicht nur in Tschechien zum
Alltag und besitzen ein beachtliches Gefahrenpotenzial. Aber es
kann noch schlimmer kommen . . .
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Müssen Autos auf Straßen fahren? So verwunderlich es ist:
Navigationscomputer meinen offenbar eindeutig: Nein! PKW,
aber auch LKW und Busse können – selbstverständlich unter
elektronischer Führung – auch Schienen, Treppen oder sons-
tige Verkehrswege benutzen.

Abkürzung? �����

Er suchte auf seine alten Tage noch einmal das Abenteuer im
fernen Europa, jener 61-jährige amerikanische Tourist, der am
9. Juli 2013 die malerisch am Vierwaldstätter See gelegene Stadt
Luzern automobil erkunden wollte. Natürlich fuhr er einen
Mietwagen, und vermutlich war dies ein flottes europäisches
Modell mit ordentlich Dampf unter der Haube. Wie sehr freute
er sich darauf, die Altstadt, die Kapellbrücke mit dem Wasser-
turm, das Löwendenkmal und das Château Gütsch mit eigenen
Augen zu sehen! Nein, er kannte weder die Stadt noch das
Fahrzeug, mit dem er sich in ihr bewegte, und vertraute deshalb
auf dessen elektronische Orientierungshilfe.

An besagtem Dienstagabend erwies das Navi sich jedoch
eindeutig als ein fremdenfeindliches Stück Technik. Denn als
der Tourist vom Schwanenplatz in Richtung Baselstraße fahren
wollte, wies es ihm den kürzesten Weg – quer durch die Alt-
stadt. Aber hatte er die nicht sowieso sehen wollen? Hinzu kam
heftiger Regen, und so bemerkte der Mann nicht, dass er auf
Abwegen war. Dennoch reagierte er in den entscheidenden Se-
kunden geistesgegenwärtig und bremste quasi im allerletzten
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Augenblick. Denn die Vorderräder seines Wagens schwebten
bereits über den ersten Stufen der steil bergab gehenden Rat-
haustreppe, als er den Wagen zum Stillstand brachte. Ein her-
beigerufener Kran brachte den glücklicherweise unverletzten
Fahrer und seinen Wagen dann wieder auf die richtige Spur. Ob
er seine geplante Erkundungstour ohne Navigationsgerät fort-
gesetzt hat, ist nicht überliefert. Ein vernünftiger Mensch wäre
bei dem Sauwetter jedenfalls zurück ins Hotel gefahren.

Wollte er lieber Fußgänger sein? �����

Als ein bestimmter Autofahrer im niedersächsischen Einbeck
in seinen Wagen stieg, hatte er möglicherweise große Pläne:
Vielleicht wollte er seine Geliebte besuchen, Einkäufe machen,
einen Freund vom Bahnhof abholen, vielleicht aber auch zu
einem wichtigen Vorstellungsgespräch fahren, um den Traum-
job seines Lebens zu bekommen. Mit Sicherheit dachte er nicht
daran, dass er mit seinem Wagen auf einer Fußgängertreppe ste-
cken bleiben würde – aber genau dieses Missgeschick stieß
ihm zu. Die Ursache? Mangelndes fahrerisches Können? Alko-
hol? Womöglich sogar Alzheimer?

Das kann auf jeden Fall ausgeschlossen werden, denn der
Wagenlenker war erst dreiunddreißig Jahre alt. Schuld war – na,
wer schon? – das elektronische Navigationsgerät, das ihm die-
sen Weg gewiesen hatte. Das zumindest sagte der an Jahren
noch junge Vollpfosten am Steuer, dessen eigene eingebaute
Orientierungshilfe sich zeitgleich wohl gerade im Energiespar-
modus befand – womit wir die eigentliche Ursache gefunden
haben könnten. Möglicherweise gönnte er sich unterschwellig
aber auch die automobile Fortbewegung aus tiefenpsychologi-
schen Gründen nicht, und sein Es wollte lieber Fußgänger sein.
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Das wäre dann eine Freud’sche Fehllenkung, ein neuer Standard
in der psychologischen Literatur.

Ratlos in Salzburg �����

Seine Chefin wollte zum Friseur, und der Chauffeur vertraute
fest auf das Navigationsgerät. Aber das Ding war wohl das Vor-
jahresmodell oder die Sparversion vom Discounter. Jedenfalls
sorgte es durch eine wie immer recht charmant vorgetragene
Aufforderung zum Abbiegen dafür, dass das Fahrzeug im Salz-
burger Stadtteil Lehel auf einer Treppe landete und erst kurz
vor einigen Schaufensterscheiben zum Stehen kam. Über die
genaue Art der Auslagen in diesen Geschäften berichtete die
Presse nicht. Endstation – und das auch noch unfrisiert, zumin-
dest was den Fahrgast dieses unfähigen Chauffeurs betraf.

Da sich der Wagen weder vor noch zurück bewegen ließ,
musste er schließlich mit einem Kran geborgen werden. Viel-
leicht hatte die chauffierte (oder auch echauffierte) Dame in der
Zwischenzeit aber wenigstens Gelegenheit, ein wenig zu shop-
pen und den Friseur aufzusuchen . . .

Abenteuer im Gleisbett �����

Moderne Autos laufen ja, was das Fahrwerk betrifft, wie auf
Schienen. Lieber auf einer anderen Art von Schienen wäre indes
offenbar eine 37-jährige Autofahrerin im Osten von Hamburg
unterwegs gewesen, die mit ihrem Wagen auf Bahngleisen ge-
landet war. Vielleicht quälten sie Schuldgefühle – wie so viele
Autofahrer, die sich weigern, die ökologisch weitaus vorteil-
haftere Bahn zu nutzen. Oder sie verfügte einfach nur über die
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Ortskenntnis einer Blondine. Aus einem dieser Gründe folgte
sie jedenfalls den Anweisungen ihres Navigationsgeräts, das sie
vor einem Bahnübergang aufforderte, bei der nächsten Mög-
lichkeit rechts abzubiegen. Sie wählte dann nicht die Straße
hinter der Bahnlinie, was naheliegend gewesen wäre, sondern
den Schienenweg, der ihr persönlich wohl noch näher lag.
Glücklicherweise beobachtete ein Bahnangestellter ihre Eska-
paden und ließ die Bahnstrecke zwischen Hamburg und
Lübeck umgehend sperren.

Unangenehmer Gegenverkehr �����

Ob sie in ihrer Kindheit tief in ihrem Inneren auch schon den
zwingenden Wunsch zu gehorchen spürte? Blindes Vertrauen
und offenbar totale Unterwürfigkeit ihrem Navi gegenüber
brachten eine 53-jährige Frau in Bonn in eine ebenfalls sehr un-
angenehme Situation. An einem Bahnübergang befahl der skru-
pellose Bordcomputer der Frau, augenblicklich rechts abzubie-
gen – sie gehorchte und geriet auf die Gleise. Ein herannahender
Zug konnte nur durch eine Notbremsung gestoppt werden, der
Zugführer brachte die Lokomotive fünfzehn Meter vor dem
Fahrzeug der Frau zum Stehen. Zum Glück hatte er in der Dun-
kelheit die Scheinwerfer des Autos bemerkt. Ein Abschlepp-
wagen musste das Auto aus dem Gleisbett ziehen. Während die
servile Autofahrerin aller Wahrscheinlichkeit nach über ihre
Fahrkünste und den tieferen Sinn und Zweck ihres Handelns
nachdachte, freuten sich Hunderte von Bahnreisenden in sieb-
zehn Nah- und Fernverkehrszügen über insgesamt sechs Stun-
denVerspätung,die sie sicherlichmiteinerMischungausrabiaten
Flüchen auf Automobile und/oder unterhaltsamen Erzählungen
über die Vorteile des Bahnreisens verbracht haben dürften.
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Von der Straße auf die Schiene �����

Umweltschützer meinen ja ohnehin, dass der Güterverkehr auf
die Schiene verlagert werden solle; dass dies allerdings die
Absicht des LKW-Fahrers war, der am frühen Samstagmorgen
des 21. Juli 2007 seinen Lastzug auf die Gleise der Bahnstrecke
Bensheim–Worms lenkte, ist zu bezweifeln. Offenbar war der
ansonsten untrügliche innere Kompass des Profis am Steuer
gerade in der Inspektion. Der Fahrer war jedenfalls den wohl
etwas schwammig formulierten Anweisungen seines Naviga-
tionsgerätes gefolgt und dabei von der Straße auf die Schiene
gerutscht. Die grüne Fraktion unter den Lesern, die ihn jetzt
beglückwünscht und seine Aktion als leuchtendes Beispiel für
umweltkonformes Verhalten abspeichert, kann gleich alles wie-
der löschen. Denn leider erwies sich sein Lastzug schon von der
Spurweite her als ausgesprochen ungeeignet für den Schienen-
weg, kippte zur Seite und drohte, in einen Bachlauf abzurutschen.
Das Technische Hilfswerk Lampertheim hatte schließlich ein
Einsehen, befreite Fahrer und Fahrzeug aus ihrer misslichen
Lage und machte das Gleisbett wieder frei. Die Bahnstrecke
war dank der mehr als unbefriedigenden Zusammenarbeit zwi-
schen menschlichem Gehirn und Navi etwa fünf Stunden nicht
befahrbar. Irgendwoher müssen die Verspätungen der Bahn ja
kommen.

Drive-in-Bahnhof? �����

Ein 53-jähriger Autofahrer landete am 1. Februar 2011 mit sei-
nem Fahrzeug im westfälischen Münster-Sprakel hingegen
nicht etwa auf den Schienen, sondern auf einem Bahnsteig.
Über sein tatsächliches Reiseziel wurde nicht berichtet, viel-
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leicht wollte er noch nicht einmal zum Bahnhof. Der Fahrer
war den Anweisungen seines elektronischen Falkplans gefolgt,
bezweifelte dessen Kompetenz schließlich aber doch, wenn
auch ziemlich spät, und brachte deshalb sein Fahrzeug zum
Stehen, als es bereits mit einem Rad über die Bahnsteigkante
hing. Einen gültigen Fahrausweis hatte er zuvor nicht erwor-
ben – und ungünstigerweise näherte sich gerade zu diesem
Zeitpunkt der Regionalexpress von Münster nach Greven. Der
Lokführer des 140 km/h schnellen Zuges reagierte ausgespro-
chen geistesgegenwärtig, der Zug kam etwa zwanzig Meter vor
dem überhängenden Fahrzeug zum Stillstand. Der Fahrer des
PKWs kam nicht zu Schaden, jedoch mussten sich die Insassen
des Regionalzuges mit einer recht ungewöhnlichen Fahrplanän-
derung abfinden: Ihr Zug fuhr rückwärts zurück nach Münster,
weil die Räumung des Navigations-Irrläufers wegen einsetzen-
den Eisregens mit Glatteis unerwartet lange dauerte. Auch die
Fahrgäste der nachfolgenden Züge dürften begeisterte Gesprä-
che über die Vorzüge der elektronischen Navigation geführt
haben.

Langlauf automobil �����

Einen besonders kreativen Einfall hatte das offenbar winter-
sportbegeisterte Navigationssystem eines 50-jährigen japani-
schen Autofahrers am 20. Februar 2010 in Tirol. Es lenkte den
Mann aus Fernost mit seinem voll besetzten Fahrzeug nicht,
wie gewünscht, von München nach Galtür, sondern auf eine
Skipiste im Lechtal. So mischten sich er, seine Familie und sein
Automobil an einem frostkalten Samstagnachmittag auf einer
Langlaufloipe unter das Publikum.

Die Ursache für diesen merkwürdigen Exkurs: Die japani-
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schen Touristen befuhren einen Weg in Richtung Bichlbach, der
im Winter als Langlaufloipe genutzt wird. Doch davon wusste
das Navigationssystem offenbar nichts – oder, wenn ich es mir
recht überlege, vielleicht doch? Nach dreihundert Metern hatte
der japanische Fahrer anscheinend genug vom Loipensport und
beschloss, umzudrehen. Doch trotz Winterreifen und Allradan-
trieb siegte der Schnee, der Wagen steckte schließlich fest. Weil
auch ein herbeigerufenes Abschleppfahrzeug Gefahr lief, ein
ähnliches Schicksal zu erleiden, wurde der Wagen von einigen
Helfern von Hand freigeschaufelt und dann per Abschleppseil
aus dem Schnee gezogen – sicher ein beeindruckendes Urlaubs-
erlebnis, von dem die japanischen Touristen ihren Urenkeln
noch so manches Mal am digitalen Kaminfeuer berichten wer-
den.

Erhebliche Falschansagen �����

Ein Bürger der Stadt Duisburg hatte sich zum Kauf eines kos-
tengünstigen Navigationsgerätes der Marke Medion entschlos-
sen. Doch dieses hatte offenbar den Schalk im elektronischen
Nacken. Denn es bescherte seinem Käufer die buntesten Aben-
teuer, leitete ihn hier mal ein wenig in die Irre, ließ ihn dort
ahnungslos in unbekannten Regionen zurück und sorgte dafür,
dass er mehrfach auf Feldwegen landete. Der Mann irrte des-
orientierter umher als ein Trupp Pfadfinder in der Frankfurter
Innenstadt und befuhr die Straßen der Ruhrgebiets-Metropole
offenbar weitaus weniger korrekt informiert als die Besitzer
anderer Navigationssysteme.

Der Hersteller sah sich auf Anfrage zunächst nicht in der
Lage, das Problem zu beheben. Erst als der unzufriedene
Kunde eine westdeutsche Tageszeitung um Hilfe bat, fand das
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Ansinnen des unzufriedenen Käufers Aufmerksamkeit und das
defekte Gerät – denn um ein solches handelte es sich wohl –
wurde ausgetauscht. Jetzt kommt er immer dort an, wohin er
auch wollte. Hoffentlich.

Schon wieder ein Navi-Opfer! �����

Eigentlich wollten die polnischen Touristen, die gerade aus Ita-
lien kamen, im Februar 2010 wieder zurück in ihr Heimatland.
Doch ihr Navigationsgerät hatte offenbar ein Problem mit der
Reisefreiheit in Europa, stellte sich quer und schickte sie zu
einem ganz anderen Reiseziel: Die Familie landete auf einem
Wirtschaftsweg im Bichelbacher Stadtteil Lähn/Tirol, einem
der Orte, den man keineswegs gesehen haben muss, bevor man
hundert Jahre alt geworden ist. Die eigentlich geplante Route
auf der B 187 über Ehrwald nach Garmisch verließen die Ur-
lauber wegen eines alltäglichen Versehens: Der Fahrer verpasste
eine Abfahrt. Statt ihn jedoch zurück auf eine sinnvolle Route zu
bringen, leitete ihn das boshafte Navi auf die Fernpass-Straße.
Als er schließlich die Übersicht verlor und die vorgeschlagene
Route verließ, blieb er auf einem eisigen Feldweg hängen. Der
örtliche Abschleppdienst musste weiterhelfen, weil die Familie
es keinesfalls dem Yeti gleichtun wollte, sich aber aus eigener
Kraft nicht helfen konnte.

Ich glaub, ich steh im Wald! �����

Dass eine 26-jährige Autofahrerin keineswegs in den Wald
wollte, war ihrem Navigationssystem offenbar egal. Es führte
sie am 25. Februar 2010 in der Nähe von Hohenburg/Land-
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kreis Amberg-Sulzbach in der Oberpfalz auf einen tief ver-
schneiten Forstweg mitten im finsteren Tann. Da die Frau und
ihr Navi nicht nur die Orientierung verloren hatten, sondern
auch noch tief im Schnee steckten, sahen sie keinen anderen
Ausweg: Sie rief per Handy die Polizei. Glücklicherweise gab es
ein ausreichend starkes Mobilfunknetz. Die alarmierten Polizis-
ten stellten sich allerdings die Frage: Wo steckt denn die Dame?
Intelligent, wie Polizisten nun einmal sind, ließen sie sich telefo-
nisch die auf dem Navigationssystem angezeigten GPS-Daten
durchgeben. Um nicht selbst mit dem Streifenwagen im Schnee
stecken zu bleiben, alarmierten die Beamten die Feuerwehr, die
mit einem Traktor das Fahrzeug der Frau befreien konnte!

Eiskalter Parkplatz �����

Am 17. Februar 2010 gegen 12 Uhr musste ein polnischer LKW-
52Fahrer die Polizei aus Waldkirchen um Hilfe bitten. Er hatte
laut eigener Auskunft nach Prag/Tschechien fahren wollen und
war dabei Opfer eines durchgedrehten Navis geworden. Statt in
die tschechische Hauptstadt manövrierte der elektronische
Knecht seinen Lastwagen samt Anhänger in eine Sackgasse in
der tiefsten Winterlandschaft von Neureichenau/Fischergrün.
Sie wissen nicht, wo das liegt? Dann geht es Ihnen genauso wie
besagtem polnischen Trucker und seinem Navigationssystem.
Der Fahrer hatte zwar noch versucht, einem eisigen Grab in
Schnee und Eis durch Flucht im Rückwärtsgang zu entkommen,
setzte dabei aber sein Fahrzeug in einen Graben. Erst eine
Schneefräse der Gemeinde Neureichenau, die sich seitlich durch
die Schneemassen an das Fahrzeug heranarbeiten musste, schaffte
es letztlich, dass der LKW wieder Asphalt unter die Reifen be-
kam.
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Schlitten fahren im Lieferwagen �����

Offenbar ebenfalls zu Winterfreuden wollte das Naviga-
tionsgerät einem LKW-Fahrer verhelfen, den es im März 2008
auf die Piste schickte. Als der Fahrer nachts einen verschneiten
Gebirgspass im Kanton Graubünden passierte, verschwieg ihm
das Gerät, vermutlich weniger aus Unwissenheit als aus Bösar-
tigkeit, dass dieser Streckenabschnitt in der Wintersportsaison
gesperrt ist und als Rodelpiste genutzt wird. Da sich der Mann
voll auf das Navi konzentrierte, hatte er die entsprechenden
Warnhinweise und Verbotsschilder übersehen. Die Polizei lei-
tete ihn irgendwann nach Mitternacht zurück auf befahrbares
Terrain. Es kam niemand zu Schaden, da Wintersportler auf
Rodelpisten um diese nachtschlafende Zeit nur extrem selten
anzutreffen sind.

Blindes Vertrauen �����

Nicht den geringsten Zweifel an den Qualitäten seines Naviga-
tionsgerätes hatte ein Münchner Autofahrer am 29. Mai 2011.
Bis ins Letzte überzeugt von den Vorzügen der Technik, igno-
rierte er die Hinweise der analogen Welt, nämlich Warnbaken
und Umleitungsschilder auf der gesperrten Bundesstraße 2,
und fuhr ebenso folgerichtig wie schnurstracks in eine Bau-
stelle hinein. Ein Haufen Schotter beendete seine kühne Fahrt
und das bisher reibungsfreie Leben seines Fahrzeugs: Total-
schaden. Am anderen Ende der Baustelle war eine Woche zu-
vor übrigens ein 27-Jähriger in einen Haufen Kies gerast. Auch
hier blieb vom fahrbaren Untersatz nur Schrott übrig.
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